
25

1

6 7

8

4

3

1

5

25 Jahre Gereon  in der taz

taz die tageszeitung

Ein Mann wie ein Kölner 
Güterbahnhof. Ob nun mit 
Bart oder ohne. Dafür stets 
mit einer Mission.

Zahlenrätsel ohne Bart: Wie viele Kolleg*innen aus der taz-Berlin-Redaktion sind noch da?   Foto: vergessen

Gereon, wie?

Von Ulrike Winkelmann

Natürlich kann man sagen, die taz 
ist erst einmal eine überregionale 
Zeitung, wo kluge Leute solide Texte 
über die Welt schreiben. Es gibt in der 
taz aber Leute, die können und ma-
chen all das, was die taz außerdem 
und darüber hinaus noch ist und will. 
Zu diesen Leuten gehört Gereon.

Gereon ist erstens ein taz-Berliner, 
also kein gebürtiger Überregionaler. 
Das aber seit 25 Jahren. Vielmehr hat 

er Anfang der 90er Jahre jede Fuge 
an jedem besetzten Haus in Berlin 
einzeln abgetastet und kennt jeden 
Türrahmen, durch den die Polizei 
zwecks Räumung dann stürmte, bis 
heute mit Namen. Gereon lebt nicht 
nur irgendwie auch hier, sondern er 
lebt diese Stadt.

Außerdem ist Gereon nicht bloß 
Redakteur, sondern zudem ein Enter-
tainer. Das können alle bezeugen, die 
ihn als Conférencier der Panter-Preis-
Verleihung erlebt haben und blass 

wurden vor Neid, wie jemand auf ei-
ner Bühne derartig lässig mal eben 
noch einen Sack voll Talente auspa-
cken kann. Gereon moderierte jahre-
lang ja überdies eine ganze Fernseh-
show weg, wie man nebenher erfuhr.

Gereon kann von allem beides: 
ein Ressort leiten und gleichzeitig 
ausrechnen, warum die Breite eines 
Reinickendorfer Radwegs im Schnitt 
keineswegs geringer ist als der in Kö-
penicker, weil nämlich – ach, den Rest 
versteht man nie.

Vermutlich muss man festhalten, 
dass Gereon auch launisch sein kann. 
Wichtig ist aber, dass er sich von je-
der Laune inspirieren lässt, Dinge auf 
einen tazzigen Punkt zu bringen: aus 
dem Handgelenk, geistreich. Wäh-
rend die Seite-1-Runde grübelt, wel-
cher Honig sich aus dem abgesagten 
CDU-Parteitag saugen lässt, hat er 
es schon in den Zoomchat geschrie-
ben: „Laufzeitverlängerung für AKK“. 
So diese Woche geschehen – und ein-
fach supergut. Wie Gereon halt.

Doch, doch, Gereon kann auch launisch sein. Aber er lässt sich von jedweder Laune für alles inspirieren.

Lässig und aus dem Handgelenk

I
ch habe keine Ahnung, wann Gereon As-
muth zur taz gekommen ist. Angeblich sind 
es nur 25 Jahre. Mein Eindruck ist, dass er 
schon immer da war – vielleicht ein klei-

nes bisschen nach meiner Premiere in die-
ser kleinen, feinen Tageszeitung.

Ich weiß auch nicht, ob Gereon zu prähis-
torischen Zeiten einmal anders ausgesehen 
hat. Als Kleinkind, so ist zu vermuten, soll er 
keinen Bart getragen haben. Aber so lange 
ich ihn kenne, war der Bart dran.

Doch dafür weiß ich, was es mit dem un-
gewöhnlichen Vornamen auf sich hat. 
Gereon war für mich als Rhein-
länder immer nur der 
Name eines 

großen 
Güterbahnhofs nahe 

der Kölner Innenstadt. Nun in-
teressiert sich der Jubilar zwar sehr für 

Verkehrspolitik, in die Wiege gelegt worden 
ist ihm dies jedoch nicht. Nein, sowohl der 
Güterbahnhof als auch Gereon Asmuth tra-
gen ihren Namen in Erinnerung an Gereon 
von Köln, einem Offizier der Thebäischen Le-
gion, der sein Christentum nicht verleugnen 
wollte und deshalb enthauptet worden ist. Zu-
mindest hat mir Gereon das mir so oder so 
ähnlich einmal erklärt.

Ich lernte Gereon, der bis dahin im Ber-
lin-Teil der taz unterwegs war, vor 12 Jahren 
besser kennen. Damals hatte die Chefredak-
tion die 754. Reform der taz beschlossen, und 
die bedeutete, dass bisherige Arbeitsstruktu-
ren in einem neuen Ressort zusammengelegt 
werden sollten. Und da kam Gereon ins Spiel 
– als Co-Chef dieser neuen Abteilung, die un-
ter dem Namen taz.eins bis heute zuverlässig 
dafür sorgt, dass diverse RedakteurInnen re-
gelmäßig grün vor Ärger über grundfalsche 
Entscheidungen werden.

Hui, was hatten wir für eine gute Zeit! Mit 
dem neuen Team, bis in die Haarwurzeln 
(Bart!) motiviert, produzierten wir zwei, drei 
und noch mehr Schwerpunktseiten tägich, 
bis es allen aus den Ohren heraushing. Wir 
motivierten neue MitarbeiterInnen, erfan-
den die seltsamsten Formate, brachten Kor-
respondentInnen zur Weißglut und freuten 
uns jeden Abend über diese unglaublich ge-
lungenen Seiten.

Wir ärgerten uns aber auch viel. Doch nie-
mals unter- oder gegeneinander. Gereon ist 
nämlich ein freundlicher und praktisch den-
kender Mensch, der nach Löungen sucht und 

G
ereon Asmuth hat in seiner Stadt Berlin 
wie auch in der taz-Redaktion den Ruf 
eines knallharten Calculators – wie das 
jetzt so schön auf Neudeutsch heißt.

Nicht nur, dass er anders als viele im Haus 
den Unterschied von Milliarden und Millio-
nen kennt (und sogar erklären kann). Unzählige 
Organisator*innen von Loveparades, CSDs, Silves-
terpartys, Querdenker-Aufmärschen und so wei-
ter und so fort. auf dem 17. Juni hat er an den Rand 
des Nervenzusammenbruchs gerechnet, indem er 
ihnen klar machte, dass die angeblichen pi mal 
Daumen 1 Million Besucher*innen ihres Super-
Duper-Hyper-Events nie und nimmer stimmen 
können. Sondern die Zuschauermassen eher im 
Bereich der – sagen wir mal – 200.000 lagen.

Der Ruf in der taz-Berlin-Redaktion: „Hol mal 

den Asmuth raus“ bezeichnet folglich nichts we-
niger als den Griff nach einem Taschenrechner 
(oder inzwischen der App auf dem Handy) und 
den Beginn einer oft für alle überraschend en-
denden Recherche.

Gereons Lieblingszahl ist eindeutig die acht. 
Das zeigt sich etwa bei den vielen Themen rund 
ums Fahrrad, die er beackert. Wobei dieses Zwei-
rad ja nichts anderes ist als eine liegende Zahl acht 
(unendlich ist keine Zahl, aber das führt hier zu 
weit). 

Unvergessen das Beben innerhalb einer Berli-
ner Ex-Ökopartei wie auch in der Verwaltung der 
Berliner Verkehrssenatorin, als Gereon in einem 
Kommentar rhetorisch fragte: „Wo sind eigentlich 
die Kampfradler bei den Grünen?“ Nach fast fünf 
Jahren an der Macht in Berlin kann man immer-

hin sagen: Man weiß dort jetzt wenigstens, wie 
das Wort geschrieben wird.

Und dann wäre da noch die Leidenschaft für 
all jene, die das Erbe der Hausbesetzer*innen aus 
den frühen 90ern (und damit auch ein bisschen 
Gereons Erbe) verteidigen oder zumindest wei-
tertragen. So kam es etwa zu einem legendären 
Besuch zusammen mit einem Kollegen in der Ri-
gaer 94, eine Haus, das manche konservative Poli-
tiker als die linke Terrorzentrale der Stadt bezeich-
nen. Gereon deckte auf, dass das mitnichten so 
ist, und doch war der Text – ein journalistischer 
Coup – umstritten im Haus. Aber unverzichtbar 
für diesen Text.

Denn: 1 Million geteilt durch 200.000 mal die 
Quersumme von 94 minus 5 mal acht ergibt: 25. 
Tata! Glückwunsch.

Kommentar von Bert Schulz über höhere Asmuth-Mathematik

Die Gereon-Formel
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die in aller Regel auch findet. Ja, der Mann 
kann auch mal so laut werden wie ein Gü-
terbahnhof, aber das sind nur reinigende Ge-
witter.

Im vergangenen Jahr glaubte die Chefre-
daktion (es war inzwischen eine ganz andere), 
nun stünde jetzt aber die 831. interne Reform 
der taz an. Und nahm mir meinen überaus ge-
schätzten Sitznachbarn, versetzte ihn unge-
fähr 20 Meter weiter in ein Ressort, das sich 
Regie nennt und von dem eigentlich niemand 
weiß, was es nicht macht. Das fand ich ausge-
sprochen bedauerlich.

Ich glaube, dass sich manche von Gere-
ons neuen Kollegen ein wenig vor Gereon 
gefürchtet haben. Vor seiner Fachkompe-
tenz. Seinem Durchsetzungsvermögen. Sei-
ner Hartnäckigkeit. Aber so langsam hat man 
ihn auch dort verstanden – als einen immer 
wirbeligen, selten müden und der Freund-
lichkeit zugeneigten Kollegen.

Nun weiß ich, dass Gereon nach einem 
Güterbahnhof benannt ist. Bleibt eine bren-
nende Frage: Woher kommt nur dieser selt-
same Nachname? 	 Klaus Hillenbrand


